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N A C H W O R T 

Seit Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts ist die 

farbenprächtige Geschichte u m heldenhafte Er

lebnisse und erotische Begebenheiten i m Leben 

zehn junger Inder bei uns bekannt, u n d die wach

sende Zahl v o n Ubersetzungen u n d Bearbei

tungen zeigt, daß sie ihre Freunde gefunden hat. 

D e n n o c h w i r d manch heutiger Leser, w e n n er alle 

überraschenden W e n d u n g e n mitgemacht hat u n d 

den Abenteuern der Gefährten aufmerksam bis 

z u m Schluß gefolgt ist, das W e r k m i t einer M i 

schung aus A m ü s e m e n t u n d V e r w u n d e r u n g aus 

der H a n d legen. Sind doch die Lesegewohnheiten 

u n d -erwartungen des heutigen deutschen Lesers 

recht verschieden v o n denen seines indischen Ge

genübers in der Entstehungszeit der Geschichte, 

also vor r u n d dre izehnhunder t Jahren, u n d die 

teilweise sehr k o m p l e x e n u n d verschachtelten 

Einzelgeschichten, garniert m i t u n g e w o h n t e n , oft 

i r r i t i e rend ähnlichen N a m e n von Personen, Städ

ten und Königre ichen, schnell dazu angetan, die 

Merkfähigkeit des Lesers auf eine harte Probe zu 

stellen. 
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Erzählerische K o n v e n t i o n e n sind nicht nur bei 

uns an die literarische Kategorie gebunden. W i e 

also ist die abenteuerl iche Geschichte von den 

zehn Prinzen literarisch einzuordnen? Hande l t es 

sich u m ein Kunstmärchen? O d e r sollen w i r der 

t rad i t ione l len indischen Literaturgeschichte f o l 

gen u n d dar in einen K u n s t r o m a n sehen? Oder , 

den Inha l t über die F o r m stellend, einen Schel

m e n r o m a n (so der U n t e r t i t e l der ersten deutschen 

Ubersetzung aus d e m Jahr 1902)? Sie gar als einen 

«Bi ldungsroman» verstehen, w i e i n einer kürz 

l ich erschienenen englischen Bearbei tung unter 

Rückgr i f f auf eben dieses deutsche L e h n w o r t ge

schehen? D i e Geschichte ist märchenhaft , aber 

zweifellos kunstvo l l , ja teils gekünstelt, u n d w i r 

begegnen m a n c h e m Schelmenstück ; zudem f i n 

den die Protagonisten - u n d d a m i t vor al lem auch 

der D i c h t e r - vielfach Gelegenheit , ihre klassisch

indische B i l d u n g unter Beweis zu stellen. D i e 

Grenzen scheinen also verwischt . 

W i e w o h l bei uns gewöhnl i ch als R o m a n einge

ordnet , sollte m a n n i c h t aus den Augen verl ieren, 

daß eine derartige Kategorie der europäischen L i 

teraturgeschichte Assoziationen u n d Erwartungs-

haltungen weckt , die v o n einer Erzählung wie der 

von den zehn Prinzen n u r teilweise bedient wer

den. I h r Verfasser, D a n d i n , schrieb i n einer Kunst-
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Sprache, dem Sanskrit, das schon damals längst 

n icht m e h r gesprochen w u r d e u n d nur noch ei

n e m gebi ldeten, vor allem w o h l städtischen und 

höfischen P u b l i k u m zugänglich war. Diese Leser

schaft kannte ganz genau die verschiedenen l itera

rischen Genres, derer sich die Sanskr i t -Dichtung 

bediente, u n d sie wußte u m ihre j e w e i l i g e n K o n 

v e n t i o n e n . Eines j ener Genres ist die lange Prosa

erzäh lung , die gewöhnl ich als K u n s t r o m a n be

zeichnet w i r d . Ihren Stoff bezieht sie i n der Regel 

aus d e m Bereich der Märchen , u n d sie verbindet i n 

unnachahmlicher Weise Märchenwel t u n d W i r k 

l i chke i t , w o b e i die Grenzen so f l ießend ine inan

derlaufen, daß jeder Versuch, die eine v o n der an

deren zu t rennen, z u m Scheitern verur te i l t ist. 

G le ichze i t ig er laubt sie die A u f n a h m e v o n Ele

m e n t e n , die i n unserer Begr i f f l i chke i t w o h l am 

ehesten als Parodie u n d Satire charakterisiert wer 

den k ö n n e n ; W i t z auf sprachlicher u n d b i ld l icher 

Ebene gehört ebenso dazu wie die bereits ange

deutete N o t w e n d i g k e i t für den Dichter , die Ver

trauthei t m i t den klassischen Bildungsgebieten sei

ner Z e i t zu zeigen. Eine weitere unabdingbar zu 

erfüllende Forderung besteht i m glücklichen Aus

gang der Erzählung. M a g auch der eine oder ande

re B ö s e w i c h t auf der Strecke ble iben, der H e l d 

 st irbt niemals. D e r damalige Leser durfte u n d soll-
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te i m Verlauf der Geschichte durch ein Wechsel

bad v o n genau def in ier ten S t i m m u n g e n und Ge

fühlen geführt w e r d e n , k o n n t e aber zuverlässig 

erwarten, daß die Geschicke der Haupthe lden al

len vorangehenden W i d r i g k e i t e n z u m Trotz ein 

glückliches Ende n e h m e n w ü r d e n . Diese Vorher

sagbarkeit w u r d e für i h n aufgewogen durch die 

angenehme Gewißhe i t , daß i h n die Geschichte am 

Schluß i n heiter-erfreuter S t i m m u n g zurücklassen 

w ü r d e . 

Es war n icht Aufgabe oder An l i egen des j e w e i 

l igen Autors , feinst differenzierte Charaktere zu 

zeichnen. W i e i m klassischen Heldenepos ist e in 

H e l d eben ein H e l d , kühn, mannhaft , l istenreich 

u n d kraf tvol l , prachtvol l anzuschauen, gleichsam 

eine Inkarnat ion des Liebesgottes. Eine H e l d i n ist 

unverg le ichl ich schön, e in Kr is ta l l i sat ionspunkt 

männl icher Begierde, k l u g u n d t r e u ; sie ist gleich 

auf den ersten B l i ck i n den H e l d e n verl iebt, genau 

wie er i n sie. Treten zehn H e l d e n u n d H e l d i n n e n 

auf, so g i l t für alle zehn das gleiche. D i e Meister

schaft eines A u t o r s erwies sich dann aber n icht 

dar in , bei der Beschreibung der zehn Charaktere 

feine N u a n c e n zu setzen. V i e l m e h r mußte er ver

suchen, das Gefühl von A b w e c h s l u n g i n der Be

schreibung des ständig G l e i c h e n durch unter

schiedliche Episoden, vor a l lem aber durch i m m e r 
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neue B i l d e r u n d einen variantenreichen W o r t 

schatz zu erzeugen, u n d genau darin l iegt eines der 

K r i t e r i e n , an denen die literarische Begabung des 

Autors gemessen werden kann. 

Solche K r i t e r i e n lassen sich i m al lgemeinen nur 

schwer von einer Sprache i n eine andere v e r m i t 

te ln , u n d dies gi l t i n geradezu exemplarischer W e i 

se für das Sanskrit. K a u m eine zweite Sprache ver

fügt über einen derartig reichhalt igen Wortschatz , 

besonders i m Bereich der Poesie; die staunens

werte - u n d v o n e inem Dichter wenigstens t e i l 

weise zu erlernende - Z a h l von Synonymen er

laubt eine Fülle v o n Variationsmöglichkeiten i m 

A u s d r u c k , die anderen Sprachen fehlt . Dies ist 

einer der formalen Aspekte, der dem indischen 

A u t o r stilistische H i l f s m i t t e l an die H a n d gibt, die 

bei einer Ü b e r s e t z u n g k a u m nachgeahmt werden 

k ö n n e n . E i n anderer, mindestens ebenso wicht iger 

Aspekt ist das spezifische Lautsystem des Sanskrits, 

das eindrucksvolle Spielereien i m Bereich der Pho

net ik gestattet. D e r damalige indische Leser w u ß 

te an solchen Kunstgr i f fen höchsten Gefallen zu 

f i n d e n , aber einer vollständigen Übert ragung ent

ziehen sie sich ebenso wie die Variationsbreite i m 

Wortschatz . I n der vorl iegenden Ü b e r s e t z u n g ist 

versucht w o r d e n , dem Leser wenigstens einen E in

d r u c k v o n den Mögl ichke i ten des indischen O n -
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gmals zu v e r m i t t e l n , i n d e m etwa A l l i t e r a t i o n e n 

hier u n d da nachgeahmt w u r d e n (beispielsweise 

«Vergehen gehen vergessen», «Stätte von Städten» 

oder «das schreckliche Heer seiner sämtlichen 

Feinde») . Das w e i t h i n w o h l bekannteste Beispiel 

für den Einsatz solch laut l icher M i t t e l entstammt 

sogar den Abenteuern der zehn Prinzen. Als M a n t r a -

gupta, einer der Gefährten, seine Erlebnisse be

richtet , geschieht dies u n m i t t e l b a r nach einer hei 

ßen Liebesnacht. I n ihrer Leidenschaft hat seine 

Geliebte i h m aber n i c h t n u r feurige Küsse ge

schenkt, sondern dabei auch heft ig den M u n d zer

bissen. N u n w i l l er vermeiden, daß sich seine w u n 

den L i p p e n berühren, u n d daher erzählt er seine 

Geschichte, ohne auch n u r e inen einzigen L i p 

penlaut zu verwenden. I n der T u k o m m t der Be

r icht , i m Sanskrit-Text deut l i ch über zehn Seiten, 

ohne e inen e inzigen Labial - i n der deutschen 

Überse tzung ohne p , b, m , i m Sanskrit ohne sie

ben weitere Konsonanten u n d Vokale, die zu den 

Labialen zählen - aus, eine w i r k l i c h beachtliche 

Leistung. Obschon bei uns n i c h t völlig unbekannt, 

w i r d e inem solchen K u n s t g r i f f i n der europäi

schen L i teratur e in w e i t geringerer Stel lenwert als 

i m klassischen I n d i e n beigemessen. 

Ahnl iches g i l t für die ausführlichen Vergleiche 

u n d die unendl iche M e t a p h e r n f r e u d i g k e i t des i n -
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dischen Orig inals . Ein Mensch zeichnet sich n icht 

einfach durch R u h m aus; v i e lmehr strahlt dieser 

R u h m «wie der M o n d i m Herbst , wie Jasmin, wie 

der K a m p i e r b a u m , wie Reif, wie eine Perlenket

te, w i e ein Lotosstcngel, w ie ein Schwan, w ie der 

Götterelcfant, wie Wasser, w i e M i l c h , w ie Sivas 

schallendes Lachen, wie der Kailäsa, w ie Käsa-

gras». D e m indischen Kenner war j eder dieser 

Vergleiche vertraut, u n d er erkannte die Meister

schaft des Dichters an einer u n g e w o h n t e n Zusam

menste l lung oder an einer neuen F o r m u l i e r u n g 

für e inen bekannten Topos. M e t a p h o r i k g i l t als 

besonders kunstvo l l , w e n n sie n icht auf ein e inz i 

ges B i l d beschränkt bleibt , sondern m i t wei teren 

Vergleichen zu e inem s t immigen Gesamtbi ld ver

knüpft wird. So ruf t beispielsweise der i m K a m p f 

gegen die Feinde erhobene A r m eines Herrschers 

ein bestimmtes B i l d hervor, u n d dieses B i l d er

laubt es zugleich, auch die gegnerische A r m e e u n d 

ihre Teile s t i m m i g mite inzubeziehen. D e r erhobe

ne A r m w i r d z u m Berg Mandara , d e m Berg , m i t 

d e m die Göt ter i n der M y t h o l o g i e das M i l c h m e e r 

gequir l t haben, u m den Unsterbl ichkei ts trank zu 

gewinnen . Das Feindesheer w i r d z u m Ozean, sei

ne Rösser u n d Kampfelefanten zu schrecklichen 

Meeresungeheuern, die Scharen seiner Kr ieger zu 

aufschäumenden W o g e n . W i e aber der Berg M a n -
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dam das M i l c h m e c r , so gewalt ig rührt der A r m des 

Königs das Heer der Feinde durcheinander. 

W e i t m e h r als K a m p f g e t ü m m e l inspir iert w e i b 

liche Schönheit den D i c h t e r zu i m m e r neuen 

Variat ionen gleicher u n d ähnl icher Bi lder. Vor

n e h m l i c h ist es der Liebesgott selbst, dessen Eigen

schaften u n d A t t r i b u t e m i t denen einer schönen 

Frau vergl ichen w e r d e n (zu z w e i ausführlichen 

u n d schon durch ihre j ewei l ige E in le i tung beson

ders hübschen Varianten sind sehr anschaulich die 

Seiten 6t. u n d 162 zu vergleichen). Solche Passa

gen lassen die H a n d l u n g h inter die Beschreibung 

zurücktreten, u n d sie können daher stark retardie

rend auf den Fortgang der Ereignisse w i r k e n ; ge

rade sie erlauben d e m D i c h t e r j e d o c h , besondere 

Kostproben seiner Kunst zu l ie fern. 

Mancher Leser w i r d überrascht zur Kenntnis 

n e h m e n , daß die Erzählung i n e i n e m ethisch w e i t 

gehend wert f re ien R a u m angesiedelt ist. Nichts 

von d e m läßt sich hier w i e d e r f i n d e n , was m a n i n 

den G r u n d w e r k e n der indischen Rel ig ionen, sei

en es solche des Buddhismus oder des H i n d u i s 

mus, über den hohen W e r t der M o r a l , über Kar

ina u n d W i e d e r g e b u r t gelesen u n d b e w u n d e r t 

haben mag. Es g ibt keine M o r a l außer der, nach 

Kräften den eigenen N u t z e n zu betreiben. N i c h t 

die erhabenen W e r t e einer au f das Jenseitige ge-
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r ichteten Re l ig ion bes t immen die Handlungswe i 

sen der H e l d e n , sondern das diesseitige Streben 

nach Liebe u n d G l ü c k . Das H e i l der anderen bleibt 

ebenso außer Betracht w ie der Gedanke an das ei

gene H e i l i n einer jenseit igen W e l t . Er laubt ist fast 

alles, was n u t z t , u n d ein H e l d w i r d keineswegs ins 

Z w i e l i c h t gerückt , w e n n er sich solcher M i t t e l be

dient , die n icht über j e d e n moral ischen Zwei fe l er

haben sind. Ganz i m Gegentei l : I m R a h m e n ihrer 

umfassenden Ausb i ldung lernen die Pr inzen nicht 

nur Reiten u n d Fechten, Wissenschaften u n d 

D i c h t k u n s t , M u s i k u n d Staatslehre, sondern eben

so gründl ich auch Zauberei , «Diebstahl , Falsch-

spiel u n d weitere Betrugskünste» . 

Bis heute stellen Asketen u n d andere heilige 

M ä n n e r i n unserer europäischen W a h r n e h m u n g 

geradezu ein Markenze ichen des t radit ionel len I n 

dien dar. W e n n solche Gestalten aber i n der Erzäh

l u n g v o n den zehn Pr inzen u n d i n verwandten 

W e r k e n auftreten, dann b le ibt von ihrer H e i l i g k e i t 

w e n i g übrig. Dies führt exemplarisch die Hetäre 

vor, die aufgrund einer W e t t e den sittenstrengen 

Asketen Mar i t sch i i n kürzester Z e i t dazu br ingt , 

ihr völl ig zu verfallen u n d sich i n aller Öffentl ich

kei t d e m Gespöt t der Leute preiszugeben. E i n 

anderer Asket ist i n W i r k l i c h k e i t e in getarnter 

Geheimagent, der die Hauptstadt des feindseligen 
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Nachbarreiches auskundschaftet. Buddhist ische 

N o n n e n treten ausschließlich als K u p p l e r i n n e n in 

Erscheinung. M i t einer solch spöttisch-kritischen 

Charakter is ierung religiöser A k t e u r e läßt es der 

D i c h t e r noch n icht bewenden. W e n n die Hetäre 

den Asketen bloßstellt, w i r d sein moral ischer A n 

spruch als f r o m m e r Schein ent larvt ; w e n n sie i h n 

aber zusätzlich i n den drei klassischen Lebenszie

len G e w i n n , Liebe u n d religiöse P f l i cht unter 

weist, dann werden auch n o c h die t rad i t ione l l en 

Geschlechterrol len völ l ig au f den K o p f gestellt. 

D i e handelnden Personen sind n u r selten aus

schließlich integer oder gar ede lmüt ig . Dieser 

offensichtliche Kontrast zur «heilen» W e l t der re

ligiösen L i teratur m i t i h r e n idealtypischen Persön

l ichkei ten hat i m m e r wieder dazu geführt , e inen 

v ie l höheren Real i tätsbezug a n z u n e h m e n . M a n 

war geneigt, i n Dandins Schi lderungen v o n L a n d 

u n d Leuten die farbige Beschreibung einer realen 

Lebenswelt zu sehen, u n d glaubte, aus d e m W e r k 

kulturgeschicht l iche Rückschlüsse au f die tatsäch

l ichen Verhältnisse i n der Z e i t des Dichter s ziehen 

zu können . «Insbesondere gewährt es uns e inen 

E i n b l i c k i n das Leben u n d T r e i b e n der unehr 

l ichen Leute , der Gauner, Gaukler , D i e b e u n d H e 

tären», schrieb M o r i z W i n t e r n i t z 1920 i n seiner 

i m m e r noch grundlegenden Geschichte der a l t i n -
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dischen Literatur . Daran glaube i ch n icht recht. 

W i e bei den meisten b e r ü h m t e n D i c h t e r n des 

klassischen I n d i e n wissen w i r so gut w i e nichts 

über den Verfasser u n d seine Ze i t . W i r können 

seine Beschreibungen also n icht m i t der Realität 

abgleichen. W i r wissen aber, daß er vorgefundene 

Märchenstof fe für seine Erzäh lung weiterbear

beitet hat, u n d daher kann es sich ebensogut u m 

zeitlose literarische M o t i v e handein, die z u m Re

pertoire gehören, n i c h t aber aus der Lebenswirk

l ichke i t des Dichters s tammen. A h n l i c h verhält es 

sich m i t den geographischen B e z ü g e n . A u f ihrer 

gegenseitigen Suche erobern die zehn Gefährten 

praktisch ganz I n d i e n u n d stellen sich nach ihrer 

W i e d e r v e r e i n i g u n g unter die O b e r h o h e i t v o n R ä -

javähana . Mehr fach ist darauf hingewiesen w o r 

den, daß D a n d i n hier den alt indischen Topos v o m 

Universalherrscher aufgreift, der i n e inem e i n z i 

gen Siegeszug den gesamten Erdkreis ( i m m e r m i t 

d e m Subkont inent gleichgesetzt) u n t e r w i r f t u n d 

fortan eine gewaltfreie u n d für alle Unter tanen ide

ale Herrschaft ausübt. H i e r ließe sich spekulieren, 

ob die Z a h l zehn n i c h t sogar bewußt v o m D i c h t e r 

gewählt ist, u m eine räumliche Totalität auszu

drücken; i m alten I n d i e n ist nämlich stets v o n zehn 

H i m m e l s r i c h t u n g e n die Rede: den vier H a u p t -

u n d Zwischenr ichtungen sowie Z e n i t u n d Nadi r . 
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Ihre aurfallende moral ische U n b e s t i m m t h e i t 

te i l t die Erzählung m i t den alt indischen Staatslehr

büchern. N i c h t umsonst hat man das bekannte

ste unter diesen W e r k e n gern m i t Machiavellis // 

principe vergl ichen, w o b e i Machiave lh i n diesem 

Vergleich i m m e r wieder als geradezu harmlos be

zeichnet w o r d e n ist. Solche L e h r b ü c h e r dienten 

vorgebl ich oder tatsächlich der A u s b i l d u n g von 

Pr inzen, u n d sie sollten die potent ie l l en T h r o n f o l 

ger auf. die Schwierigkeiten ihres zukünftigen A m 

tes vorberei ten. I h r Hauptanl iegen ist es, dem K ö 

nig M i t t e l zur Sicherung der eigenen Herrschaft 

u n d zur Destabi l is ierung der Regierung der be

nachbarten Reiche, die grundsätzlich als potent ie l 

le Gegner betrachtet werden , an die H a n d zu ge

ben. Dabei ist jedes M i t t e l recht, das diesen Z ie len 

zu dienen vermag. Gle ichze i t ig i n f o r m i e r e n die 

Lehrbücher über die A r m e e , über Steuern, über 

die Beamten u n d alles andere, das sonst noch zur 

Organisat ion einer f u n k t i o n i e r e n d e n Verwa l tung 

gehört . Ihre Kenntnis zeichnet aber nicht nur den 

Herrscher aus, sondern auch den guten Dichter , 

u n d dieser kann damit seine umfassende B i l d u n g 

unter Beweis stellen. Eine Kostprobe bietet D a n -

d i n i n der Erzählung von Vis ruta , w o ein Günst

l i n g den m ü h s a m e n Tagesablaut i m Leben eines 

Königs vorträgt u n d Visruta selbst über die Staats-
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kunst re f lekt iert . D i e Freude des klassischen I n 

dien am Systematisieren v o n Wissensgebieten hat 

ebenso ein Lehrbuch der Erot ik hervorgebracht, 

das bei uns wohlbekannte Kämasütra. A u c h hier er

weist sich D a n d i n als Kenner ; exemplarisch sei 

l ed ig l i ch au f die Beschreibung der A u s b i l d u n g 

einer Hetäre u n d ihre Auswahl der Liebhaber ver

wiesen. 

Es g i l t heute als weitestgehend gesichert, daß 

das W e r k nur unvollständig erhalten ist. Zunächst 

hatte man angenommen, daß D a n d i n selbst ein 

Fragment hinterlassen habe, aber heute geht man 

davon aus, daß der ursprünglich vorhandene A n 

fang bis h i n z u m ersten Tei l von Räjavähanas Er

zählung u n d auch der Schluß i m Laufe der U b e r 

l ie ferung verlorengegangen sind u n d erst später 

h inzugefügt w u r d e n . Angesichts der schwierigen 

Überl ie ferungslage i n Ind ien - B ü c h e r halten dem 

K l i m a u n d der B e d r o h u n g durch Mäusefraß etc. 

n icht lange stand, w o b e i besonders Anfang und 

Ende gefährdet sind - ist e in derartiger Verlust 

n icht unwahrschein l ich . A u c h m a n c h kleine i n 

halt l iche U n s t i m m i g k e i t , gerade gegen Ende des 

Werkes , spricht für eine solche These. T r o t z sol

cher E inschränkungen hins icht l ich der Verfasser

schaft g i l t das Dasakumäratschantam als eine der 

bedeutendsten Prosacrzählungen der Sanskrit-Li-
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teratur. Gerade deswegen sei an dieser Stelle noch 

eine B e m e r k u n g z u m T i t e l angefügt . Bereits i n 

der ersten deutschen Ü b e r s e t z u n g erschienen die 

zehn j u n g e n M ä n n e r i m T i t e l als die zehn «Prin

zen», u n d diese Wiedergabe hat sich seither einge

bürgert . S t renggenommen sind j e d o c h n u r vier 

von i h n e n w i r k l i c h Pr inzen, die übr igen hingegen 

Söhne von M i n i s t e r n , die erst i m L a u t der Ge

schichte ein Königre ich oder das H e r z einer Pr in

zessin erobern u n d so zu K ö n i g e n w e r d e n . Das 

Sanskr i t -Wort kumära bedeutet beides, J ü n g l i n g 

u n d Prinz, aber fast alle Überse tzer haben sich für 

den Prinzen entschieden, gewiß auch deswegen, 

w e i l er besser i n den märchenhaften R a h m e n paßt. 

Schon mehrfach w u r d e angedeutet, daß über 

den Verfasser w e n i g bekannt ist. A u c h dies ist k e i 

neswegs u n g e w ö h n l i c h ; dasselbe g i l t für die m e i 

sten der zahlreichen D i c h t e r u n d D e n k e r , die 

I n d i e n i m ersten Jahrtausend nach Christus her

vorgebracht hat. Einer ü b e r w ä l t i g e n d e n M e n g e 

v o n wel t l icher u n d religiöser L i te ra tur steht eine 

verschwindend geringe Z a h l v o n D a t e n gegen

über. O f t muß m a n schon f roh sein, w e n n man 

einen A u t o r wenigstens ungefähr e i n e m Jahrhun

dert zuweisen kann . Gerade die genaue D a t i e r u n g 

v o n Dandins Leben bereitet der indischen Litera

turgeschichte bis heute große Probleme. N a c h den 
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vor l iegenden Q u e l l e n läßt sich nur sagen, daß 

er m i t einiger Wahrsche in l i chke i t i rgendwann 

zwischen der M i t t e des 7. u n d d e m B e g i n n des 

9. Jahrhunderts gelebt hat. Als sein H e i m a t o r t gi l t 

Käntschl , die Hauptstadt des Pallava-Reiches i n 

Südindien. U b e r seine Lebensumstände wissen w i r 

allerdings k a u m etwas. Literarisch ist m i t seinem 

N a m e n n icht nur die Erzählung von den zehn Ge

fährten verbunden ; er hat auch das w o h l bekann

teste W e r k zur Theor ie der indischen Poetik ver

faßt, den Käpyädars'a, den Spiegel der Dichtkunst. 

D a r i n behandelt er zunächst allgemeine Fragen der 

Poetik, w ie etwa die E i n t e i l u n g der Literaturgat-

tungen, dann ausführlich die verschiedenen Stilar

ten, u n d i n zwei umfangreichen Kap i te ln erläutert 

er schließlich die Sinn- u n d die Laut f iguren, die 

den dichterischen Sprachgebrauch charakterisie

ren u n d v o n der Alltagssprache abheben. D a beide 

W e r k e , der Spiegel der Dichtkunst u n d Die Abenteuer 

der zehn Prinzen, ke inen Bezug aufeinander neh

m e n , läßt sich n icht sagen, welches der beiden z u 

erst entstanden ist. Z u s a m m e n erklären sie j e d o c h , 

w a r u m D a n d i n als einer der größten D i c h t e r u n d 

gleichzeit ig als einer der größten T h e o r e t i k e r der 

K u n s t d i c h t u n g des klassischen I n d i e n g i l t . 

Jens- Uwe Hartmann 




